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 Dekolonial – Dekolonisierung

Die Forderung nach einer „Dekolonisierung“ ergibt sich aus der Diagnose, 
dass unsere Gegenwart bis heute von kolonialen Strukturen geprägt ist. 
Politische, kulturelle, aber auch intellektuelle (nicht nur akademische) 
Perspektiven und Bewegungen, welche das Fortbestehen dieser kolonialen 
Verhältnisse kritisch in den Blick nehmen und ihre Überwindung anstreben, 
können als „dekolonial“ beschrieben werden. Im Gegensatz zur formalen 
Entkolonisierung vieler Regionen unter ehemaliger europäischer Herr-
schaft – in Lateinamerika zu Beginn des 19. sowie in Afrika, Asien und 
der Karibik ab Mitte des 20. Jahrhunderts – strebt „Dekolonisierung“ die 
Loslösung von kolonialen Verhältnissen in ihren ökonomischen, politischen, 
kulturellen, epistemischen, (inter-)subjektiven, vergeschlechtlichten und 
ökologischen Dimensionen an. Dabei werden die kolonialen Kontinuitäten 
sowohl im Globalen Süden als auch im Globalen Norden herausgefordert.

Auch wenn es keine einheitliche Defi nition „dekolonialer“ Wissens-
perspektiven geben kann, beziehen sich zahlreiche akademische Debatten 
zu „Dekolonisierung“ auf das Werk des peruanischen Soziologen Aníbal 
Quijano (2014) und sein Konzept der Kolonialität (der Macht). Kolonialität 
beschreibt dabei eine historisch spezifi sche Machtmatrix des modernen Kolo-
nialismus und der europäischen Expansion seit 1492. Diese besteht auf der 
einen Seite aus einer global wirksamen und eurozentrierten, rassialisierten 
Klassifi kation von Bevölkerungen, auf der anderen und darauf aufbauenden 
Seite aus einer globalen Arbeitsteilung, in der diese rassifi zierten Gruppen 
den unterschiedlichen Produktionsweisen unter kapitalistischer Hegemonie 
hierarchisch zugeteilt werden. Nach Quijano durchdringen koloniale Ver-
hältnisse alle Bereiche der sozialen Existenz wie die (Inter-)Subjektivität, 
Arbeit, kollektive oder öffentliche Autorität bzw. Politik, Geschlechts- und 
Sexualitätskonstruktionen sowie die Ökologie. Eine Loslösung dieser Berei-
che von ihren kolonialen Implikationen verlangt also eine nachhaltigere 
Dekolonisierung als die historische Entkolonisierung.

„Dekoloniale“ Theorien oder Perspektiven werden oft mit der um die 
Jahrtausendwende aktiven Diskussionsgemeinschaft „Modernität/Kolonia-
lität“ einiger lateinamerikanischer Intellektueller assoziiert. Ausgangspunkt 
deren Argumente ist, dass sich Moderne und Kolonialität im Kontext der 
europäischen Expansion seit 1492 gemeinsam konstituieren. Im Gegensatz 
zur eurozentrischen Version wird die Moderne also nicht als ein Produkt 



152 PERIPHERIE-Stichwort

europäischen Ursprungs verstanden, sondern als widersprüchliches Ergeb-
nis kolonialer Expansion und der dadurch entstandenen global ungleichen 
Machtverhältnisse. Darauf aufbauend werden in dieser Perspektive schließ-
lich auch die spezifi sch koloniale Dimension der globalen Ausbreitung 
des Kapitalismus sowie die Subalternisierungsprozesse der Wissens- und 
Lebensformen der unterworfenen Bevölkerungen in den Blick genommen. 
Dabei kann die Diskussionsgemeinschaft „Modernität/Kolonialität“ als eine 
spezifi sch akademisierte und lateinamerikanische, aber keinesfalls als die 
ausschließliche Variante dekolonialer Theorieproduktion gelten. Dekolonia-
les Denken existiert vielmehr überall dort, wo koloniale Kontinuitäten in den 
Blick genommen und herausgefordert werden. Dekoloniale Theorie ist die 
teilweise institutionalisierte und in der akademischen Auseinandersetzung 
um Bedeutungshoheit eingeschriebene Variante dieses Denkens.

In diesem Sinne handelt eine „Dekolonisierung“ auch von der Überwin-
dung des Eurozentrismus als einer hegemonial und machtvoll durchgesetz-
ten (Re-)Produktionsweise von Wissen und seines „Epistemizids“ an den 
vielfältigen Möglichkeiten der Menschheit, die Welt erkenn- und erfahrbar 
zu machen (Sousa Santos 2018). Das führt zur der doppelten Herausforde-
rung der „Dekolonisierung“ des Wissens: die Leerstellen und Grenzen der 
konventionellen und eurozentrischen Wissenschaften zu erforschen sowie 
epistemische Monokulturen – wie jene des Eurozentrismus – in „Ökologien 
der Wissensformen“ (ebd.: 279-313) zu verwandeln, um so zu einem gleich-
berechtigten Wissensaustausch und -dialog zu kommen.

Gerade in Gegenüberstellung zu postkolonialen Perspektiven sorgt 
„dekolonial“ vor allem im deutschsprachigen Raum nach wie vor für 
Verwirrungen. Ein Hauptunterschied beider Präfi xe kann dabei sein, dass 
während „postkolonial“ sowohl etwas „nach“ dem Kolonialismus als auch 
das „darüber hinaus Gehende“ benennt, strebt „dekolonial“ danach, sich 
vom Kolonialen loszulösen und ihm entgegenzutreten.

Wenn dekoloniale Theorie als stark lateinamerikanisch geprägt gelten 
kann, fällt zudem die unterschiedliche Periodisierung und Lokalisierung der 
kolonialen Erfahrung auf. Lateinamerikanische dekoloniale Theorie betont 
dabei die zentrale Rolle des amerikanischen Doppelkontinents in der Eta-
blierung eines modernen/kolonialen Weltsystems seit 1492 als auch in der 
Herausbildung erster moderner philosophischer Debatten. Gegenüber post-
kolonialer Theorie wurden zudem marxistische Vorwürfe erhoben, materielle 
sowie polit-ökonomische Verhältnisse auszublenden oder misszuverstehen. 
Demgegenüber versuchen dekoloniale Perspektiven, die Wechselwirkun-
gen von epistemischen, kulturellen oder kognitiven Dimensionen sowie 
materiellen Ebenen kolonialer Machtverhältnisse zu betrachten. Gerade 
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in Abgrenzung zu postkolonialer Theorie behaupten einige dekoloniale 
Perspektiven zudem, eher von nicht-eurozentrischen Wissenstraditionen 
beeinfl usst zu sein bzw. diese zu reaktivieren. Erst langsam werden konkrete 
empirische und theoretische Forschungen dieser Forderung jedoch gerecht.

Dies führt zu einem weiteren Kritikpunkt an dekolonialen Perspektiven 
und der Popularisierung des Labels „dekolonial“ in der Wissenschaft und 
darüber hinaus, mit dem auf die Kluft zwischen „dekolonialer“ Theorie und 
Praxis hingewiesen wird. In den Worten der bolivianischen Soziologin  Silvia 
Rivera Cusicanqui (2018: 84) gibt es „keinen Dekolonisierungsdiskurs, keine 
Dekolonisierungstheorie ohne die dazugehörigen Praktiken“. Rein rhetori-
sche Kritiken an kolonialen Verhältnissen, die sich nicht in die Praxis überset-
zen lassen, verlieren also ihr transformatives Potenzial und werden innerhalb 
akademischer Disziplinen eingehegt (Gutiérrez Rodríguez 2016: 62). Letzten 
Endes tragen sie also eher zu einer (Re-)Kolonisierung und wiederholten 
Subalternisierung gewisser Bevölkerungsgruppen und Wissensformen bei. 
Vielmehr geht es bei Dekolonisierung um die Umkehrung von historischen, 
durch Kolonisierung gewachsenen Ungerechtigkeiten, wie z.B. die Frage von 
Landbesitz in siedlungskolonial geprägten Gesellschaften. Kritische Wissen-
sproduktionen, die derartige Dekolonisierungsbestrebungen unterstützen und 
einen transformativen Anspruch haben, werden zur „Dekolonisierung“ ihrer 
Forschungsmethoden aufgefordert, in der koloniale Forschungstraditionen 
zurückgewiesen sowie alternative Forschungspraktiken entworfen werden.

Trotz der unverhältnismäßigen Sichtbarkeit männlicher Autoren, vor allem 
in der lateinamerikanischen dekolonialen Theorie, ist „Dekolonisierung“ nur 
als feministisches Unterfangen möglich (Espinosa Miñoso u.a. 2014). Ein 
dekolonialer Feminismus geht dabei davon aus, dass koloniale Herrschaft 
und vergeschlechtlichte Machtverhältnisse eindeutig miteinander verwoben 
sind. Feministisch-dekoloniale Entwürfe verweisen im Gegenzug unter ande-
rem auf nicht-eurozentrische Vergeschlechtlichungsprozesse und die damit 
einhergehenden alternativen sozio-kulturellen Dynamiken und politischen 
Organisationsformen.

Schließlich besteht eine Herausforderung darin, „Dekolonisierung“ in 
Ländern des Globalen Nordens zu denken und zu verorten. Dabei geht 
es nicht nur um die wichtige Aufgabe, die koloniale Geschichte dieser 
Länder kritisch aufzuarbeiten. Denn wenn Kolonialität die rassialisierten 
innergesellschaftlichen Machtverhältnisse beschreibt, müssen dekoloniale 
Interventionen, beispielsweise in Deutschland, die durch Migrationsprozesse 
legitimierten sozialen Hierarchien sowie die Missachtung sozio-kultureller 
Diversität herausfordern. Dazu gehören die Kämpfe zur Dekolonisierung 
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unserer Städte, Museen, und Institutionen als auch die Solidarität mit anti-
rassistischem, migrantischem oder refugee-Aktivismus.

 Sebastian Garbe
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